
Stichwort „Kandidat“

„Die Menschen wollen nicht einfach Versprechungen, zumal wenn sie von einem ‚Weissgewandeten‘ - a candidato - etwas fordern; sie wollen vielmehr grosszügige und sie ehrende Versprechungen. Daraus folgt zunächst diese einfache Regel: Wenn du für sie etwas tun willst, vermittle die Botschaft, dass du es mit Engagement und gern tun willst. Das Folgende ist schwieriger: Wenn du etwas nicht tun kannst, schlag es ihnen entweder auf eine gewinnende Weise ab oder besser: schlag es gar nicht ab. Das eine ist die Art eines untadeligen Mannes, das andere die eines untadeligen Wahlbewerbers. ...“ So lesen wir es in dem kleinen Leitfaden für Wahlkandidaten, den Quintus Tullius Cicero vor gut zwei Jahrtausenden seinem grossen Bruder Marcus in den Wahlkampf um das Konsulat des Jahres 63 v. Chr. mitgegeben hat. 

Candidatus: das war damals in Rom noch ein sprechendes, fast möchte man sagen: ein strahlendes Wort. Wer das hörte, sah den „Kandidaten“ bildhaft vor sich, wie er sich in seiner „glänzendweissen“ toga candida grüssend, winkend, Hände schüttelnd durch die Menge drängte. In der römischen Republik wechselten die Konsuln jedes Jahr, war jedes Jahr Wahlkampf, und die Amtsbewerber trugen seit alters eine augenfällige Tracht: eine mit fein aufgetragener, fein ausgeglätteter Kreide veredelte, „gekreidete“ toga cretata. Mochten die übrigen Togaträger ihr schafswollweisses Staatsgewand noch so kunstvoll in Falten legen - wenn ein Konsulats-Kandidat über das belebte Forum Romanum schritt oder in den einzelnen Stadtquartieren auf Stimmenfang ging, gab er sich mit seiner „glänzendweissen“ toga candida schon von weitem als strahlender Polit-Star zu erkennen. 

Spätestens seit Ciceronischer Zeit konnte man einen Amtsbewerber geradezu einen candidatus, einen „in die (toga) candida Gekleideten“, nennen, und im 1. Jahrhundert n. Chr. begegnen auch schon die ersten Übertragungen des Wortes auf allerlei andere hohe Anwartschaften. In seinem Lehrbuch der Rhetorik nennt Quintilian einen vielversprechenden, im Kindesalter verstorbenen Sohn stolz einen „Kandidaten für die Redekunst seines Grossvaters“; in seiner Lobrede auf Kaiser Trajan rühmt der jüngere Plinius den Kaiser vor dessen viertem Konsulat als einen „Kandidaten nicht nur für das Konsulamt, sondern für die Unsterblichkeit“. Vereinzelt begegnet auch schon eine feminine candidata, eine „Kandidatin“ für ein Priesteramt; doch zu einer candidatura, einer „Kandidatur“, oder zu einem Verb im Sinne unseres „kandidieren“ ist es im klassischen Latein nicht mehr gekommen.

Die Wahlkandidaten auf der politischen Bühne haben mittlerweile alle möglichen Kollegen bekommen: Examenskandidaten, Meisterschaftskandidaten, TV-Show-Kandidaten, Euro-Songtest-Kandidaten, Heirats- und Stellenkandidaten - allemal, versteht sich, beiderlei Geschlechtes -, Mister-Schweiz-Kandidaten und Miss-World-Kandidatinnen - ein kunterbuntes, weltläufiges Kandidaten-Karussell. Jene „glänzendweisse“ Kandidatentracht aus der alten Wahlkampfszene ist aus dem Blick gekommen, und mit ihr hat das ursprünglich so klar sprechende Wort seine strahlende Bildlichkeit  verloren. Immerhin erinnert es noch an Wahlkampf und Wahlbewerbung, an Wahlprogramme und Wahlversprechen, und vielleicht möchten die Nationalrats- und Ständeratskandidaten und -kandidatinnen von heute hier noch einmal kurz in die Handreichung hineinhören, die Ciceros jüngerer Bruder Quintus ihnen über genau 2074 Jahre hinweg herüberreicht:  „Gaius Cotta, im Wahlkampf ein Meister, pflegte zu sagen, er pflege seine Unterstützung, soweit er nicht wider seine Amtspflicht um etwas gebeten werde, grundsätzlich allen zu versprechen, sie nach der Wahl aber nur denen zuteil werden zu lassen, bei denen er sie am besten angelegt glaube. Daher schlage er niemandem etwas ab, weil oft ein Umstand eintrete, um dessentwillen jener andere, dem er seine Unterstützung versprochen hatte, diese gar nicht mehr in Anspruch nehmen könne, oft auch sich ergebe, dass er selbst nachher grössere Handlungsfreiheit habe, als er zuvor angenommen hatte. Der könne keine grosse Anhängerschaft um sich sammeln, der nur gerade so viel in sein Wahlprogramm aufnehme, wie er voraussehe, nach seiner Wahl auch anpacken zu können ...“ 
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